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©t. (g. äßalrtjei:

ntgt gnn3 feft üBerjeugt xft, bag bte SBagt gut
getroffen tourbe. SDeit fig ber SJtenfcf) m ben

Serien meiftend bon feiner aïïtagtigen 93egerr-
fgung, toie ign ber ißftigtenfreid forbert, 6e-

freit unb fid) in ber legten ©grtigteit gibt, magen
jig Unterfgiebe biet ftarfer bemertbar, Unter-
fdjiebe, bie in ber fferienfreigeit !aum 3U über-
brüefen finb.

©arum liebe idj für bie fur^e Qeit bed fferien-
gtücted bad fetbftgetoägtte Onfognito! Unb gebe

9ltufîk bei
„©tücttig leben bie Qifaben, benn fie gaben

ftumme Söeiber," fo fgrieb im Slttertum ber

bodgafte ©riege ïenargod. Sgon bamatd toar
atfo betannt, bag ber „©efang" ber Qifaben, ben

fie mit Hilfe eined befonberen Singapparated am
Hinterleib botlfügren, nur ben SMnngen eigen

ift; ebenfo tönnen bei ben ©ritten nur bie SJtänn-

gen burd) Stneinanberreiben ber fflügel igr ®e-
3irp er3eugen. SBenn aug bie Sßeibgen ber ©rit-
ten unb gifaben ftumm finb, fo finb fie bod) fei-
nedtoegd taub. 3m ©egenteit: beim ©rtonen bed

girpend eined Strtgenoffen taufen ober fliegen fie
in größter (Site 3U biefem gin. ©iefe „Sftagt ber
Söne" bei ben ©ritten tourbe bureg bie 23erfuge
bed SDiener Qootogen ißrof. Stegen fegr beuttief)

naggetoiefen. 33ei feinen ©rperimenten berbarg
er ein sirpenbed ©rittenmänngen unter einem

frf)toar3en ipapp3gtinber, ber nur einen Keinen

Studfgnitt gatte. Sobatb nun ein ©rittentoeib-
cgen in bie Stage gefegt tourbe, tief ed ben Sönen

nag unb fugte ben „jtünftter" fotange, bid ed

fgtiegtig ben ©ingang 3um Qgtinber unb bamit
bad giel feiner SBünfge fanb. ©ag toirftig bie

Sone bad Hocfmittet toaren unb niegt ettoa, toie

bei mangen Sgmettertingen, ber ©uft, tourbe

mit Hilfe einer finnreiegen Serfucgdanorbnung
eintoanbfrei feftgeftettt. ifkofeffor Stegen fegte

nämticg ein 3irpenbed ©rittenmänndjen in einen

Staum, in bem ein Sftifropgon angebragt tonr,
unb übertrug bie bamit aufgenommenen Söne

bureg einen ffernfpreeger in ein entlegenes gim-
mer. ©ort aber fag ein ©rittentoeibgen — unb

toirftig tief ed beim ©rtonen ber Stimme eiligft
an ben Setepgongörer! Satfägtig ift atfo bad

girpen ber ©ritten ein fioetmittet für bie Sßeib-

igen.

Stög biet mufilatifiger atd ©ritten unb gifa-
ben finb bie Heufgreifen, bie über megrere

„Sftufitinftrumente" berfügen. SJtange Heufgret-
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mir bamit bie Sigergeit, bie fftuegt aud bem

Sttltag nur mit Sttenfgen 3U unternegmen, bie

biefetben Sntereffen gaben, ©enn in ben Serien
mßcgte id) beftimmt bad befetigenbe ©efügt emp-
finben, bad ber ©teiegftang ber Seelen aud3u-
töfen bermag — bad Heben 3toingt und oft gart
genug, im Sltltag unb bei ber Strbeit, mit SJten-

fgen 3ufammenteben 3u müffen, bie biefed ©tüdfd-
gefügt niegt aud3utbfen bermogen!

SOtaria 6d)etrei.

Sommert.
tenarten reiben nämticg ägntieg toie bie ©ritten
igre fftüget aneinanber, anbere „geigen" mit
igrem Öberfgentet, ber eine gagnteifte trägt,
über eine feßarfe fftügetfante. Stag ben neueften
Unterfucgungen toerben auf biefe Sßeife nigt
toeniger atd 14 berfegiebene Haute ergeugt! ©a
gibt ed 3unädjft einen „getoögntiigen ©efang",
ben bie Heufgreifen anftimmen, toenn fie atiein
finb. ©ad ift bad getoögntige ^»eufeßreefenfon3ert

auf unferen Söiefen, unb 3toar „fingt" bie gäu-
figfte SIrt, ber gemeine ©radgüpfer, am tiebften
in ber geigen Sonne; fobatb ein SBoIfenfgatten
borübe^iegt, berftummt er ptögtiig. Sotge merf-
toürbigen Raufen gaben fgon mangen Statur-
freunb bertounbert. SInbere SIrten taffen fig aber

bürg fügted Sßetter nigt ftören, toedgatb toir
aug an Sommer- unb Herbftabenben nog Heu-
fgrectenmufif 3U gören befommen. Stuger biefem
„getoögntigen ©efang" gaben bie Heufgreifen

-eine gan3e Steige bon „Sßerbegefängen" auf
igrem Programm, bie bad eingetne Sttänngen
anftimmt, toenn ed einem SBeibgen nagftreift
ober unmittelbar bor igm figt.

©er „Sänger tri eg" b er Heu-
f g r e cf e n.

©ie gßgfte itunft toirb aber entfaltet, toenn
ed gilt, fig gegen Stebenbugter burggufegen;
bad gefgiegt mit Hilfe ber fogenannten Stibaten-
gefänge. Sobatb nämtig 3toei girpenbe SMnn-
gen einanber goren — aug ogne fig 3U fegen

—, bregen fie igren bidgerigen ©efang ab unb

beginnen ftatt beffen einen eigenartigen SBegfet-
gefang. ©iefer beftegt bei ben meiften Strten in
gegenfeitigem „Sttternieren", bad geigt fie taffen
jeben gtoeiten Son igred ©efanged aud, unb in
biefer ißaufe lägt ber „Stibate" feinen Son er-
fgatten. ©ie Stibatengefänge toerben jtoar aug
angeftimmt, toenn gar fein SBeibgen in ber

Dr, E. Walther:

nicht ganz fest überzeugt ist, daß die Wahl gut
getroffen wurde. Weil sich der Mensch in den

Ferien meistens von seiner alltäglichen BeHerr-
schung, wie ihn der Pflichtenkreis fordert, be-

freit und sich in der letzten Ehrlichkeit gibt, machen
sich Unterschiede viel stärker bemerkbar, Unter-
schiede, die in der Ferienfreiheit kaum zu über-
brücken sind.

Darum liebe ich für die kurze Zeit des Ferien-
glückes das selbstgewählte Inkognito! Und gebe

Musik des

„Glücklich leben die Zikaden, denn sie haben
stumme Weiber," so schrieb im Altertum der

boshafte Grieche Zenarchos. Schon damals war
also bekannt, daß der „Gesang" der Zikaden, den

sie mit Hilfe eines besonderen Singapparates am
Hinterleib vollführen, nur den Männchen eigen
ist) ebenso können bei den Grillen nur die Männ-
chen durch Aneinanderreihen der Flügel ihr Ge-
zirp erzeugen. Wenn auch die Weibchen der Gril-
len und Zikaden stumm sind, so sind sie doch kei-

neswegs taub. Im Gegenteil: beim Ertönen des

Zirpens eines Artgenossen laufen oder fliegen sie

in größter Eile zu diesem hin. Diese „Macht der
Töne" bei den Grillen wurde durch die Versuche
des Wiener Zoologen Prof. Negen sehr deutlich
nachgewiesen. Bei seinen Experimenten verbarg
er ein zirpendes Grillenmännchen unter einem

schwarzen Pappzhlinder, der nur einen kleinen

Ausschnitt hatte. Sobald nun ein Grillenweib-
chen in die Nähe gesetzt wurde, lief es den Tönen
nach und suchte den „Künstler" solange, bis es

schließlich den Eingang zum Zylinder und damit
das Ziel seiner Wünsche fand. Daß wirklich die

Töne das Lockmittel waren und nicht etwa, wie
bei manchen Schmetterlingen, der Duft, wurde
mit Hilfe einer sinnreichen Versuchsanordnung
einwandfrei festgestellt. Professor Negen setzte

nämlich ein zirpendes Grillenmännchen in einen

Naum, in dem ein Mikrophon angebracht war,
und übertrug die damit aufgenommenen Töne

durch einen Fernsprecher in ein entlegenes Zim-
mer. Dort aber saß ein Grillenweibchen — und

wirklich lief es beim Ertönen der Stimme eiligst

an den Telephonhörer! Tatsächlich ist also das

Zirpen der Grillen ein Lockmittel für die Weib-
chen.

Noch viel musikalischer als Grillen und Zika-
den sind die Heuschrecken, die über mehrere

„Musikinstrumente" verfügen. Manche Heuschrek-
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mir damit die Sicherheit, die Flucht aus dem

Alltag nur mit Menschen zu unternehmen, die

dieselben Interessen haben. Denn in den Ferien
möchte ich bestimmt das beseligende Gefühl emp-
finden, das der Gleichklang der Seelen auszu-
lösen vermag — das Leben zwingt uns oft hart
genug, im Alltag und bei der Arbeit, mit Men-
schen zusammenleben zu müssen, die dieses Glücks-
gesühl nicht auszulösen vermögen!

Maria Scherrer.

Sommers.
kenarten reiben nämlich ähnlich wie die Grillen
ihre Flügel aneinander, andere „geigen" mit
ihrem Oberschenkel, der eine Zahnleiste trägt,
über eine scharfe Flügelkante. Nach den neuesten

Untersuchungen werden auf diese Weise nicht
weniger als 14 verschiedene Laute erzeugt! Da
gibt es zunächst einen „gewöhnlichen Gesang",
den die Heuschrecken anstimmen, wenn sie allein
sind. Das ist das gewöhnliche Heuschreckenkonzert

auf unseren Wiesen, und zwar „singt" die häu-
figste Art, der gemeine Grashüpfer, am liebsten
in der heißen Sonne) sobald ein Wolkenschatten
vorüberzieht, verstummt er plötzlich. Solche merk-

würdigen Pausen haben schon manchen Natur-
freund verwundert. Andere Arten lassen sich aber

durch kühles Wetter nicht stören, weshalb wir
auch an Sommer- und Herbstabenden noch Heu-
schreckenmusik zu hören bekommen. Außer diesem

„gewöhnlichen Gesang" haben die Heuschrecken

-eine ganze Reihe von „Werbegesängen" auf
ihrem Programm, die das einzelne Männchen
anstimmt, wenn es einem Weibchen nachstreift
oder unmittelbar vor ihm sitzt.

Der „Sängerkrieg" d er Heu-
schrecken.

Die höchste Kunst wird aber entfaltet, wenn
es gilt, sich gegen Nebenbuhler durchzusetzen)
das geschieht mit Hilfe der sogenannten Nivalen-
gesänge. Sobald nämlich zwei zirpende Männ-
chen einander hören — auch ohne sich zu sehen

—, brechen sie ihren bisherigen Gesang ab und

beginnen statt dessen einen eigenartigen Wechsel-
gesang. Dieser besteht bei den meisten Arten in
gegenseitigem „Alternieren", das heißt sie lassen

jeden zweiten Ton ihres Gesanges aus, und in
dieser Pause läßt der „Nivale" seinen Ton er-
schallen. Die Nivalengesänge werden zwar auch

angestimmt, wenn gar kein Weibchen in der



480 St. ë. ©altïjet:

Sinfic xft, jebodj gaben bie tßartner ogne ein bee-

artig tocfenberS $iet feine StuSbauer in igtem@e-
fang, fonbern gegen batb toieber jeber feines
SBegeS. @ang anberS, toenn ein SBeibdjen babei

ift. ©ann toirb bon ben bergeigungSbotlen Jonen
— ein geftiger Stibatengefang betrat ja bem
borüberfommenben SMnncgen, bag bort ein

SBeibdjen ift — ein SMnndjen nadj bem anbeten
angetodt, bis fdjtiegtidj eine ganje ©djar 3ufam-
menfommt. $ebet ber SOtufifanten berfudjt bie
anbeten ju überbieten unb toegsubrängetn. SBenn
baS nidjt gelingt, fommt bas Bongert meift erft
baburd) jum Stbfdjtug, bag fid) bas angefungene
SBeibdjen burd) einen ©prung ins SDeitc bem

übetmagigen „Stngebot" ent3iegt. ©ann aber

flaut bie itunffbegeifterung baib ab, unb ber

©gor gefjt auSeinanber. ffür „Herrengefettfcgaf-
ten" finb bie Heufdjreden anfdjeinenb nidjt 3U

gaben. Stuger ben betfdjiebenen Stibatengefän-
gen, SBerbegefängen unb bem „getoögntid)en @e-

fang" gibt es nodj eine Steige bon „IßaatungS-
tauten" unb ferner beftimmte Jone, bie 3ut Slb-
toegt bon Störungen et3eugt toetben. ©odj trog
biefer grogen Sftannigfattigfeit bon „©efängen"
in ben betfdjiebenen ÄebenStagen einer eingi-

gen Heufdjtede fann ber Kenner am Qirpen
ogne toeitereS erfennen, toetdje Htufdjredenart er

gört, aud) toenn er fie gar nidjt fiegt; fo berfd)ie-
ben finb bie Flaute bon Strt 3U Strt.

©er mufifatifcge „^orb".
3n feinen neueften Unterfucgungen gat Fßtofef-

for ffaber bei mand)en Sitten aucg Hautäugerun-
gen ber SBeibdjen feftgefteßt. Stm merftoürbigften
finb toogt bie „©efänge", bie fie erfdjatten taf-
j'en, toenn fie bon einem toerbenben SMnncgen
nidjtS toiffen tootten — in biefem ffatle ftimmen
fie gan3 beftimmte Jone ber Stbtegnung an.
SttterbingS toirb ein foldjet „Mrb mit ©efang"
audj nodj burdj tgpifdje ©ebärben mit ben 93er-

nen befräftigt, toie übergaupt 3agtreidje taut-
tofe 23etoegungen bie „©ptadje" ber ^teufdjref-
fen ergäben. SBeitauS bie meiften Hnfeften
berftänbigen ftdj ja auSfdjtiegticg auf tauttofem
SBege, 3um 93eifpiet bie 23ienen unb Stmeijen,
bie fid) burdj gegenfeitigeS „23etri(lern" mit ben

fjmgtern atteS Stötige mitteiten. ©ie „mufifa-
tifige" Serantagung ber Qifaben, ©ritten unb

afif beé ©onimerë.

Heufdjreden, augerbem einiger ©djmettertinge
unb Sßan3en, gegt fdjon barauS gerbor, bag nur
fie regetredjte, mit Jrommetfett auSgeftattete
Hötorgane befigen. Sin ben berfdjiebenften Mr-
perfteïïen, fo an ben Seinen ober am Hinterleib,
fönnen „Ogren" borfommen; ägntidj wie im
menfdjtidjen Ogr toirb baS Jrommetfett burdj
bie ©djalttoetten in ©cgtoingungen berfegt unb

erregt barmt bie benachbarten ©inneS3elten.
SJterftoürbigertoeife fönnen nun aber aucg eine

Steige anbetet Snfeften, bie nidjt mit fotcgen

„Ogren" auSgeftattet finb, Jone getbotörmgen.
Stttgemein befannt ift beifpietStoeife baS Jiden
ber „Jotenugr", baS burdj ein regetmcigigeS "

SEuffdjtagen beS Körpers biefer iMfer entftegt;
ferner baS „stopfen" ber SüdjertauS unb baS

Matten beS SombarbierfäferS.

Staupen gören mit ben gaaien.
Hören nun aucg Snfeften ogne „Ogren" unb,

toenn ja, toomit gören fie? ©iefe forage ift burdj
bie in tegter Seit angeftetlten Llnterfudjungen
toeitgegenb geftärt toorben. 60 fonnte ©r. SJtin-
nicg an ©igmettertingSraupen nad)toeifen, bag
fie gören fönnen: fie anttoorten nämlidj auf Jone
mit gan3 beftimmten Setoegungen, bor altem mit
einem rucfartigen Stngeben beS SorberförperS.
Stuf ber ©udje nadj ben Hörorganen biefer Stau-
pen entbedte man bann, bag gödjfttoagrfcgeintidj
bie Haßte biefen 3nfeften jum Hören bienen.
©obatb nämticg bie Haare berftebt, mit Sßaffer-
tröpfdjen bebedt ober fonfttoie beeinträchtigt toer-
ben, bleiben bie „Slnttoorten" auf Jone faft ober

botlftänbig aus. Qu entfpredjenben ©rgebniffen
famen anbete fjforfcger bei ben Stmeifen; biefe
Jiere gören mit ben Haaren auf ben ffüglern.
Stuf ägntidje SBeife toerben bie fteinen Haare,
mit benen faft atle3nfeften an irgenbtoetcgen Mr-
perftetten auSgerüftet finb, bon ben ©cgattfdjtoin-
gungen gereist unb bermittetn fo baS Horm,
©amit ift eine biSger unbefannte Strt beS Hörens
ber Ftebetoefen aufgebedt toorben —- gtei^eitig
aber ein fdjöneS Seifpiet bafür, in toie meifter-
gafter Sßeife bie Statur betfdjiebene SBege fin-
bet, um baS getoünfdjte Qiet — in biefem ffatte
baS Hören ogne Ogren — 3U erreichen.

©ï. ë. SBattber.
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Nähe ist, jedoch haben die Partner ohne ein der-
artig lockendes Ziel keine Ausdauer in ihrem Ge-
sang, sondern gehen bald wieder jeder seines
Weges. Ganz anders, wenn ein Weibchen dabei

ist. Dann wird von den verheißungsvollen Tönen

— ein heftiger Nivalengesang verrät ja dem
vorüberkommenden Männchen, daß dort ein

Weibchen ist — ein Männchen nach dem anderen
angelockt, bis schließlich eine ganze Schar Zusam-
menkommt. Jeder der Musikanten versucht die
anderen zu überbieten und wegzudrängeln. Wenn
das nicht gelingt, kommt das Konzert meist erst

dadurch zum Abschluß, daß sich das angesungene
Weibchen durch einen Sprung ins Weite dem

übermäßigen „Angebot" entzieht. Dann aber

flaut die Kunstbegeisterung bald ab, und der

Chor geht auseinander. Für „Herrengesellschaf-
ten" sind die Heuschrecken anscheinend nicht zu
haben. Außer den verschiedenen Nivalengesän-
gen, Werbegesängen und dem „gewöhnlichen Ge-
sang" gibt es noch eine Reihe von „Paarungs-
lauten" und ferner bestimmte Töne, die zur Ab-
wehr von Störungen erzeugt werden. Doch trotz
dieser großen Mannigfaltigkeit von „Gesängen"
in den verschiedenen Lebenslagen einer einzi-
gen Heuschrecke kann der Kenner am Zirpen
ohne weiteres erkennen, welche Heuschreckenart er

hört, auch wenn er sie gar nicht sieht) so verschie-
den sind die Laute von Art zu Art.

Der musikalische „Korb".
In seinen neuesten Untersuchungen hat Profes-

sor Faber bei manchen Arten auch Lautäußerun-
gen der Weibchen festgestellt. Am merkwürdigsten
sind Wohl die „Gesänge", die sie erschallen las-
sen, wenn sie von einem werbenden Männchen
nichts wissen wollen — in diesem Falle stimmen
sie ganz bestimmte Töne der Ablehnung an.
Allerdings wird ein solcher „Korb mit Gesang"
auch noch durch typische Gebärden mit den Bei-
nen bekräftigt, wie überhaupt zahlreiche laut-
lose Bewegungen die „Sprache" der Heuschrek-
ken ergänzen. Weitaus die meisten Insekten
verständigen sich ja ausschließlich auf lautlosem
Wege, zum Beispiel die Bienen und Ameisen,
die sich durch gegenseitiges „Betrillern" mit den

Fühlern alles Nötige mitteilen. Die „musika-
lische" Veranlagung der Zikaden, Grillen und

tsik des Sommers.

Heuschrecken, außerdem einiger Schmetterlinge
und Wanzen, geht schon daraus hervor, daß nur
sie regelrechte, mit Trommelfell ausgestattete
Hörorgane besitzen. An den verschiedensten Kör-
perstellen, so an den Beinen oder am Hinterleib,
können „Ohren" vorkommen) ähnlich wie im
menschlichen Ohr wird das Trommelfell durch
die Schallwellen in Schwingungen versetzt und

erregt damit die benachbarten Sinneszellen.
Merkwürdigerweise können nun aber auch eine

Reihe anderer Insekten, die nicht mit solchen

„Ohren" ausgestattet sind, Töne hervorbringen.
Allgemein bekannt ist beispielsweise das Ticken
der „Totenuhr", das durch ein regelmäßiges "

Aufschlagen des Körpers dieser Käfer entsteht)
ferner das „Klopfen" der Bücherlaus und das
Knallen des Vombardierkäfers.

Raupen hören mit den Haaren.
Hören nun auch Insekten ohne „Ohren" und,

wenn ja, womit hören sie? Diese Frage ist durch
die in letzter Zeit angestellten Untersuchungen
weitgehend geklärt worden. So konnte Dr. Min-
nich an Schmetterlingsraupen nachweisen, daß
sie hören können: sie antworten nämlich auf Töne
mit ganz bestimmten Bewegungen, vor allem mit
einem ruckartigen Anheben des Vorderkörpers.
Aus der Suche nach den Hörorganen dieser Rau-
pen entdeckte man dann, daß höchstwahrscheinlich
die Haare diesen Insekten zum Hören dienen.
Sobald nämlich die Haare verklebt, mit Wasser-
tröpfchen bedeckt oder sonstwie beeinträchtigt wer-
den, bleiben die „Antworten" auf Töne fast oder

vollständig aus. Zu entsprechenden Ergebnissen
kamen andere Forscher bei den Ameisen) diese

Tiere hören mit den Haaren auf den Fühlern.
Auf ähnliche Weise werden die kleinen Haare,
mit denen fast alle Insekten an irgendwelchen Kör-
perstellen ausgerüstet sind, von den Schallschwin-
gungen gereizt und vermitteln so das Hören.
Damit ist eine bisher unbekannte Art des Hörens
der Lebewesen aufgedeckt worden — gleichzeitig
aber ein schönes Beispiel dafür, in wie meister-
hafter Weise die Natur verschiedene Wege sin-
det, um das gewünschte Ziel — in diesem Falle
das Hören ohne Ohren — zu erreichen.

Dr. E. Walther.
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